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chtlingslager*: „Wirklich schuldig gemacht“
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land beteiligen kann, ist reif für eine neue
Debatte. Wir müssen davon wegkommen,
bei solchen Missionen nur zu zahlen und
andere das Risiko für Leib und Leben tra-
gen zu lassen.
SPIEGEL: Das wäre aber auch das Ende des
Schweizer Sonderfalls.
Dreifuss: Ich behaupte, die Schweiz ist kein
Sonderfall. Sie war nie etwas anderes als
ein Teil Europas und seiner Geschichte.
Unser Erfolg von 1848, als hier die libera-
le Revolution siegte, während sie anderswo
blutig niedergeschlagen wurde, brachte uns
eine moderne Demokratie mit eigenstän-
digen Lösungen für die politischen Pro-
bleme. Manche dieser Lösungen mögen et-
was angejahrt und auch erstarrt sein … 
SPIEGEL: … wie das geheiligte Prinzip der
Neutralität? 
Dreifuss: Zum Beispiel. Ich halte die Neu-
tralität gleichwohl für ein zukunftsfähi-
ges Konzept der Friedensstiftung.Wir soll-
ten sie in diese Richtung weiter entwickeln
und sie nicht als Behinderung unserer
Handlungsfähigkeit verstehen oder als
Rechtfertigung dafür, sich aus allem her-
auszuhalten.
SPIEGEL: Tut die Regierung
denn genug, um die zau-
dernden Bürger davon zu
überzeugen? Oder agiert sie
übervorsichtig, aus Angst
vor der sehr lautstarken
Minderheit um Blocher?
Dreifuss: Unser Problem ist
nicht Herr Blocher, sondern
die Abwägung, ob eine
Neuerung mehrheitsfähig
ist. Jeden Tag, jede Woche
müssen wir Lösungen fin-
den, von denen wir anneh-
men können, daß sie die
Mehrheit überzeugen. Und
diese Einschätzung fällt der
Regierung nicht immer
leicht. Die einen möchten
mehr wagen und nehmen
auch eine Niederlage in
Kauf, die anderen möchten, wie vorsich-
tige Bergler, Schritt für Schritt voran-
gehen.
SPIEGEL: Aber der Berglerschritt bringt sie
ins Hintertreffen.
Dreifuss: Ein Berglerschritt auf einer gut
ausgebauten Talstraße ist in der Tat ein we-
nig lächerlich. Aber ich glaube, die Angst,
die Öffnung könnte die Schweiz bedrohen,
ist inzwischen weitgehend überwunden.
Viele Schweizerinnen und Schweizer spü-
ren jetzt, daß Abkapselung gefährlicher ist
als Öffnung. Nur, die Umstellung braucht
Zeit.Wir sind sehr penible Leute, wir wol-
len genau wissen, was die Konsequenzen
sind.
SPIEGEL: Ist denn schon der Zeitpunkt ab-
sehbar, an dem die Schweiz Mitglied der
Europäischen Union sein wird? 

* In Diepoldsau 1938.
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Dreifuss: Das hängt nicht allein von der
Schweiz ab. Der Bundesrat hat die Kom-
petenz, die Verhandlungen über einen Bei-
tritt von sich aus aufzunehmen.Wir haben
die Absicht, diesen Schritt zu tun, sobald
die im Dezember mit der EU abgeschlos-
senen bilateralen Verträge in einer Volks-
abstimmung angenommen worden sind.
Dann werden wir sehen, ob auch die EU
bereit ist, sich mit der Schweiz zu arran-
gieren, oder ob sie andere, wichtigere Sor-
gen hat. Da kann es keine zeitlichen Gren-
zen und keine endgültige Frist geben.
SPIEGEL: Die EU wird sicher gern einen
weiteren Nettozahler aufnehmen.Aber ist
die Schweiz wirklich bereit, auf einen
großen Teil ihrer Souveränität und auf ihre
Basisdemokratie zu verzichten? 
Dreifuss: Institutionelle Veränderungen im
Schweizer System werden unumgänglich
sein. Der Beschluß, der EU beizutreten, ist
ein Musterfall für eine demokratische Ent-
scheidung. Sie muß wirklich von allen ge-
tragen werden.
SPIEGEL: Wären Sie gern schon drin? 
Dreifuss: Selbstverständlich, je schneller,
desto lieber. Gerade in der Debatte um das
Reformpaket der EU, die Agenda 2000,
würde ich gern unsere Erfahrungen im
Föderalismus und unsere Freude an politi-
scher Innovation einbringen.
SPIEGEL: Sie machen seit dem 1. Januar als
erste Bundespräsidentin Ihres Landes Ge-
schichte. Freuen Sie sich darauf, daß Sie im
März durch die absehbare Wahl einer zwei-
ten Frau in den Bundesrat Verstärkung be-
kommen? 
Dreifuss: Bis es wirklich soweit ist, brau-
chen wir Geduld. Wir sind noch in der
Eroberungsphase, das Frauenthema wird
immer akuter werden. Ich bin Symbol
einer Schweiz, die sich verändert. Ich
werde mich nie mißbrauchen lassen als
Alibi für eine Schweiz, die nichts mehr 
zu vollbringen hat. Ich bin ein widerspen-
stiges Wesen.
SPIEGEL: Frau Bundespräsidentin, wir dan-
ken Ihnen für dieses Gespräch.
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Eintopf für das
Zentrum

Ex-Militär Mordechai tritt 
gegen Premier Netanjahu 

und Oppositionsführer Barak 
an. Entscheidet der 

dritte Mann die Wahl?
Wenn Jizchak Mordechai, 54, vor
schwierigen Entscheidungen steht,
setzt er seine Kipa auf den kah-

ler werdenden Schädel und geht zur Kla-
gemauer nahe dem Jerusalemer Tempel-
berg. Im Zwiegespräch mit seinem Herrn
findet der gläubige Jude Trost und Zu-
versicht.

So auch vorvergangenen Samstag, nach-
dem Premierminister Benjamin Netanjahu
dem Verteidigungsminister öffentlich Op-
portunismus vorgeworfen und ihn entlas-
sen hatte. Verletzt und wütend begab sich
das bisherige Likud-Mitglied Mordechai
zum heiligsten Ort der Juden – und kehr-
te gefestigt in dem Willen zurück, nun
selbst Ministerpräsident zu werden.

Mordechais Frontwechsel kommt gera-
de rechtzeitig, um die schwächelnde neue
Zentrumsbewegung wieder auf die Bei-
ne zu bringen: Der Ex-Militär spekuliert
auf die Stimmen gemäßigter Bürger von
rechts und links, wenn am 17. Mai gut 
drei Millionen Israelis über die Verteilung
von 120 Sitzen in der Knesset und ihren 
direkt gewählten Ministerpräsidenten 
entscheiden.

Nach den Fehlstarts seiner Vorkämp-
fer, des ehemaligen Tel Aviver Bürgermei-
sters Roni Milo, 49, und des pensionierten
Armeechefs Amnon Lipkin-Schachak, 54,
scheint der populäre Ex-Verteidigungs-
minister nun der erste wirklich potente
Herausforderer Netanjahus zu sein. Ne-
ben Oppositionsführer Ehud Barak, 56,
allerdings.

Der Sohn irakischer Juden, der sein 
Leben in Israel als Fünfjähriger in einem
Flüchtlingszelt begann und sich später in
der Armee hochdiente, gilt als honorig und
tüchtig. Mit seiner orientalischen Abstam-
mung und als Mann aus dem Volk könnte
er vor allem die Stimmen der kleinen Leu-
te gewinnen, die bisher gegen die als elitär
verrufene Arbeitspartei und zugunsten des
Populisten Netanjahu stimmten.

Erste Umfragen nach seinem Start als
Premier-Anwärter bestätigen die Beliebt-
heit des früheren Generals. Nach den Er-
gebnissen, die die israelische Tageszeitung
„Maariv“ vergangenen Freitag veröffent-
lichte, könnte Mordechai in der zweiten
Runde Netanjahu deutlich mit 53 zu 39
Prozent schlagen.



Ex-Verteidigungsminister Mordechai, Soldaten: Stimme für die rechten Ultras 
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Die schönen Prognosen haben nur ei-
nen Haken: Mordechai dürfte die ent-
scheidende zweite Runde in der Direkt-
wahl des Ministerpräsidenten kaum errei-
chen – ins Stechen kommen nur die beiden
besten Kandidaten. Und da liegen bislang
noch immer Netanjahu (36 Prozent) und
Barak (35 Prozent) vor Newcomer Morde-
chai (22 Prozent).

Das ist nicht das einzige Problem der
neuen Mitte, die noch nicht einmal als Par-
tei registriert ist. Kaum zum Führer erko-
ren, demonstrierte Mordechai seinen An-
hängern, daß er es mit der Religion auch in
der Politik ernst meint: Im Parlament, der
Knesset, verhalf er den Orthodoxen zu ei-
nem Triumph. Mit seiner Stimme sorgte er
für die Billigung eines Gesetzes, das den
frommen Ultras in den kommunalen Reli-
gionsräten die Macht über die liberaleren
Reformjuden sichert.

Bei den Zentrumsanhängern brach ein
Sturm der Entrüstung los. „Wie sollen wir
mit einem solchen Kurs als Partei der Mit-
te antreten?“ beschwerte sich ein aufge-
brachter Aktivist. Immerhin verließ auch
Mordechais Mitstreiter Roni Milo unter an-
derem den Likud, um zu verhindern, „daß
die Ultraorthodoxen Israel regieren“.

Mühsam genug einigten sich die Ober-
Zentristen auf eine gemeinsame Plattform.
Jetzt ist ihr Programm von nationaler Ver-
söhnung über die Einheit Jerusalems bis
hin zu Umweltschutz und einer besseren
sozialen Absicherung so allgemein und weit
gefaßt, daß israelische Zeitungskommenta-
toren das Gemisch schon mit einer Portion
„Tscholent“ verglichen – im traditionellen
Eintopf zum Sabbat wird so ziemlich alles
zusammengekocht, was satt macht.

Schwierig wird es auch, die Balance zwi-
schen den ehrgeizigen Frontmännern zu
halten. Sowohl Schachak als auch Dan Me-
ridor, 51, ein ehemaliger Likud-Finanzmi-
nister, hatten selbst ihre Kandidatur für
den Premier-Posten angemeldet. Nun tre-
ten sie hinter Mordechai ins Glied zurück.
Auf ihrer ersten gemeinsamen Presse-
konferenz vergangene Woche schüttelten
sich die vier ständig die Hände, so als müß-
ten sie sich ihrer Kameradschaft immer
wieder versichern.

Mordechai und Schachak trennt oben-
drein ein tiefes Zerwürfnis aus gemeinsa-
mer Militärzeit.Als der Stabschef Schachak
seinen künftigen Nachfolger bestimmte,
überging er den eigentlich vorgesehenen
Mordechai.

Zu Schachaks Helfern zählt Jossi Gi-
nossar, ein früherer Agent der israelischen
Inlandsaufklärung. Um seine eigene Schuld
an der Ermordung zweier Terroristen zu
vertuschen, die 1984 in der Nähe von Tel
Aviv einen Bus der Linie 300 entführt hat-
ten, schob der Geheimdienst zunächst dem
damaligen Militär-Befehlshaber Mordechai
die Schuld zu – mit verwickelt in die Affä-
re war Ginossar.

Um Netanjahu zu schlagen, nutzt den
neuen Zentrumsführern ihre militärische
Erfahrung wenig. Das mußte bereits der
hochdekorierte Kriegsheld Lipkin-Scha-
chak erfahren. Bei einem öffentlichen Auf-
tritt auf einem Markt in Tel Aviv wurde er
von Netanjahu-Anhängern mit Gemüse
beworfen.

Auf dem engen Feld
der Mitte tummelt sich
zudem schon reichlich
Konkurrenz.Auch Oppo-
sitionsführer Barak, selbst
ein ehemaliger General-
stabschef, will dort die
entscheidenden Stimmen
für seinen erhofften Sieg
fischen. Unterstützt von
US-Wahlkampfberatern,
die auch für Tony Blair,
Bill Clinton und Gerhard
Schröder Ideen lieferten,
hat er eine „Ein Israel“-
Kampagne aufgelegt, die
die gemäßigten Kräfte
bündeln soll. In Bonn traf Premier Netanja
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Barak kürzlich Kanzleramtschef Bodo
Hombach, um sich die Kniffe des Wahl-
siegs von Gerhard Schröder verraten zu
lassen.

Während Schröder breite bürgerliche
Wählerschichten gewinnen konnte, weiß
in Israel niemand so genau, wie die neue
Mitte eigentlich aussieht.

Die politischen Kräfte Israels sortierten
sich bislang stets nach dem traditionellen
Links-Rechts-Schema – hier die Arbeits-
partei, dort der konservative Likud. Zwar
haben sich die Blöcke inzwischen ideolo-
gisch einander angenähert. Und Großpar-
teien sind sie längst nicht mehr. Beide fie-
len unter die 30-Prozent-Marke; die Un-
zufriedenheit mit den Etablierten trieb die
Wähler in die Arme extremer Klein- und
Kleinstparteien oder ethnischer Interes-
sengruppen.

Der aussichtsreichste Versuch, in Israel
eine politische Mitte zu formen, scheiterte
vor rund 20 Jahren. Mit seiner „Demokra-
tischen Bewegung für den Wechsel“
(„Dasch“) war es dem Ex-General und Ar-
chäologen Jigal Jadin 1977 zwar auf Anhieb
gelungen, 15 Sitze in der Knesset zu er-
obern. Doch bereits vier Jahre später war
die neue Partei wieder am Ende.

Anders als Jadins Dasch-Partei, die zu
zwei Dritteln Stimmen von der Linken ab-
zog und damit den ersten Sieg des Likud
über die Arbeitspartei ermöglichte, will der
religiöse Ex-Likud-Mann Mordechai vor
allem Stimmen aus dem rechten Lager um-
lenken. Er hofft auf die Bibi-Müden, denen
der Schritt zum linken Barak zu weit ist.

„Das ist eine entscheidende Frage dieses
Wahlkampfes“, so die Meinungsforscherin
Mina Zemach, „ob Mordechai das rituelle
Wahlverhalten entlang der politischen
Stämme brechen kann.“

Bei der letzten Wahl entschieden knapp
15 000 Stimmen über Netanjahus Sieg – 
so viele wie zum Fußballspiel auf die 
Zuschauerränge ins Jerusalemer Teddy-
Kollek-Stadion passen. Daß er unter ei-
nigen zehntausend Wählern im entschei-
denden Moment die richtige Stimmung
entfachen kann, darauf vertraut Netan-
jahu noch immer.

Entsprechend selbst-
bewußt balgt sich des-
halb in der satirischen 
Polit-Puppenshow „Char-
zufim“ des israelischen
Fernsehens auch dessen
Spielfigur mit dem neu-
en Herausforderer Mor-
dechai. „Was ist ein ent-
lassener Minister?“ fragt
die Bibi-Puppe die Jiz-
chak-Puppe. „Na, der 
ist arbeitslos“, entgeg-
net der. „Genau, genau“,
höhnt Bibi: „Und die
Arbeitslosen wählen alle
mich.“

Annette Großbongardt 
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